
Nixen im Badezuber – Dvoráks
Oper  „Rusalka“  findet  in
Essen  den  Weg  in  die
Psychiatrie
geschrieben von Martin Schrahn | 3. Juni 2015

Szene  aus  der
Anstalt.  Rusalka
(Sandra  Janusaite)
besingt  den  Mond,
der  bloß  eine  OP-
Lampe  ist.  Foto:
Bettina  Stöß

Da bringt die junge Braut ihren Zukünftigen um. Weil sie den
schlimmen  Finger  im  erotischen  Techtelmechtel  mit  einer
anderen erwischt hat. Für ihn war das eine Art Flucht: weg von
einem  Wesen,  das  ebenso  faszinierend  wie  rätselhaft  ist,
spröde und stumm wie ein Fisch, hin zu einer richtigen Frau. 

Derartiges kommt in den besten Familien vor. Selbst in jenen
der  vorletzten  Jahrhundertwende,  im  großbürgerlichen  Gefüge
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des Fin de Siècle. Zu jener Zeit also, als Sigmund Freud die
„Traumdeutung“  herausbrachte  und  Antonin  Dvorák  seine
Märchenoper  „Rusalka“  komponierte.  Und  so  hat  die
niederländische  Regisseurin  Lotte  de  Beer  eins  und  eins
zusammengezählt: Im Essener Aalto-Theater zeigt sie uns eine
Nixe  unter  freudscher  Beobachtung  –  im  klinisch  kühlen
Ambiente, mit Anstaltsbadewannen und Gewölbezellen, nicht zu
vergessen die berühmte Couch des Analytikers.

Klapse statt irrlichterndes Dasein ist das Los dieser Rusalka.
Die Geschichte wird dabei gewissermaßen von hinten aufgerollt,
vom  Tod  des  Prinzen  und  ihrer  Internierung  aus  –  die
einleitende Szenerie zu Dvoráks Vorspiel macht es deutlich.
Dieser dramaturgische Kniff ist wohl auch erforderlich, um die
Doppelung  von  Märchenzeit  und  Therapiezeit  zu  verstehen.
Hilfreich  wäre  im  übrigen  ein  Hinweis  im  Programmbüchlein
gewesen,  auf  eine  Schrift  Freuds  aus  dem  Jahr  1913,
„Märchenstoffe  in  Träumen“.  Oft  nämlich  verknüpften  seine
Patientinnen Erinnerungen und Träume mit dem Durchleben von
Märchen.

Nun  also:  Die  Nixen  necken  den  Wassermann  im  Badezuber,
Rusalka beklagt in der Wanne nebenan ihr seelenloses Dasein.
Die  Hexe  Jezibaba  rauscht  nicht  als  schmuddeliges
Hutzelweibchen heran, sondern gibt sich rauchend mondän im
dicken  Pelz.  Die  Menschwerdung  Rusalkas  gleicht  einem
Beschneidungsritus. Im übrigen gilt: Wer schön sein will, muss
leiden – und stumm bleiben wie ein Fisch. Entsprechend herzig
die Begegnung mit dem Prinzen, ein Tändeln zweier Backfische,
ein Fremdeln zweier Zagender. Zuletzt aber doch: Küsse der
Leidenschaft.



Wie  die  Backfische:
Zärtliche Begegnung zwischen
Rusalka  (Sandra  Januskaite)
und  dem  Prinzen  (Ladislav
Elgr). Foto: Bettina Stöß

Was  so  intim  klingt,  ist  auf  der  Riesenbühne  des  Aalto
gleichwohl  angenehm  proportioniert  in  Szene  gesetzt.  Das
eingespielte Duo Clement&Sanou schafft Atmosphäre durch Farbe,
stellt  die  feine  Festgesellschaft  im  2.  Akt  aufs  Podest,
während unten Rusalka angstvoll deren patriarchalische Riten
beobachtet, wuchtet Badewannen in den Raum oder kerkert die
Nixe  im  mächtigen  Gummizellengewölbe  ein.  Manches  wirkt
gelungen, anderes aber gehörig plakativ. Wie denn auch die
Regie immerhin in sich schlüssig ist. Die Frage, die bleibt,
ist eher grundsätzlicher Art: Ob nicht manche Frauenfigur der
Opernliteratur  sich  neuerdings  beständig  der  Psychoanalyse
aussetzen muss.

Eines aber ist gewiss: Mit Sandra Janusaite hören und sehen
wir eine Rusalka, die sich die Seele aus dem Leib spielt und
singt. Fast körperlos, fahl und verhangen klingt zunächst ihr
Mondlied,  dann  aber  trägt  ein  dramatisch-emphatischer
Sehnsuchtston  ihre  Empfindung.  Die  Stimme  mag  in  der
Mittellage  etwas  spröde  wirken,  gleichwohl  verfügt  die
Sopranistin  über  Farbreichtum  sowie  flammende
Verzweiflungsgröße.  Und  wenn  sie  sich,  im  Angesicht  des
untreuen  Prinzen  auf  die  Beine  schlägt,  als  Symbol  ihres
fluchbeladenen Daseins, wenn sie im Zellengewölbe in ihrer
Zwangsjacke dahinleidet, dann ist das gleichermaßen mitreißend
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wie anrührend. Bis ihr Dr. Freud eine Spritze geben lässt –
sie  sinkt  hernieder,  ob  schlafend  oder  sterbend  oder  im
Wagnerschen Sinne erlöst, bleibt unserer Fantasie überlassen.

Bitteres  Ende  in  der
Gummizelle.  Foto:  Bettina
Stöß

Dagegen wirken alle anderen Akteure beinahe blass. Ladislav
Elgr  verleiht  dem  Prinzen  zwar  ein  kultiviertes  tenorales
Timbre,  wirkt  in  hoher  Lage  aber  leicht  nervös  und  lässt
mitunter  Eleganz  vermissen.  Markant  Almas  Svilpa  als  ewig
mahnender und klagender Wassermann, nur bedingt verschlagen
die Hexe der Lindsay Ammann.

Das  eigentliche  Wunder  des  Abends  spielt  sich  ohnehin  im
Orchestergraben ab. Mit Tomás Netopil am Pult zaubern die
Essener Philharmoniker die Idiomatik von Dvoráks Musik aufs
Schönste herbei. Sie spinnen silberhelle Melodiefäden, geben
der  Dramatik,  die  schon  auf  Janáceks  Realismus  verweist,
kantiges Gewicht, ohne zu überzeichnen. Und alles Böhmisch-
Musikantische hält sich im Rahmen. Nichts von Verharmlosung
eines bis dato immer noch unterschätzten Komponisten.

Noch einige Termine im Juni. www.aalto-musiktheater.de

(Der  Text  ist  zuerst  in  ähnlicher  Form  im  „Westfälischen
Anzeiger“ erschienen.)
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Kulturpolitik in Unna – bitte
bloß  nicht  kleinmütig  und
halbherzig!
geschrieben von Rudi Bernhardt | 3. Juni 2015
Kultur,  sie  hatte  mal  mächtige  Stimmen  in  der  Stadt.  Die
Männer und Frauen, die der Kulturarbeit in Unna ihre Stimmen
gaben, konnten sicher sein, dass nicht ungehört verhallte, was
sie  äußerten.  Und  sie  fanden  Gehör  –  auch  weit  über  die
Grenzen  der  Stadt  hinaus.  Weil  das  Modell  Unna  weithin
Aufmerksamkeit erregte. Weithin woben sich auch die Netzwerke,
die Unnas Kulturverantwortliche schufen, weil offenbar gern
mit modellhaften Kommunen zusammengearbeitet wurde. Und Unna
war eine solche.

Ein ebenso stabiles wie inhaltlich definiertes Fundament wurde
im Laufe der Jahre geschaffen. Nachhaltig stemmt es sich auch
aktuell  in  die  Wellen  eines  immer  inhaltsärmer  werdenden
Tsunami, der gespeist wird von den siechen Finanzkraft der
Kommunen, von neuen medialen Interessen, von der erkennbaren
Schwindsucht  unter  den  Rezipienten;  aber  auch  vortrefflich
assistiert  von  zartbegabter  Rhetorik  seiner  auserkorenen
Sachwalter.
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Das Musical “Oz” der „Freien
Wildbahn“  als  Beispiel  für
gelungene  kulturelle
Nachwuchsarbeit.  (Foto:
Freie  Wildbahn)

Trotzig recken sich da und dort die Zeugen alter Zeiten aus
Unnas  soziokultureller  Vergangenheit  in  die  Landschaft:
Lindenbrauerei, ZIB, Lichtkunst, Jugendkunstschule, Travados,
die unvergleichlichen Feste in der Stadt sind Beispiele. Die
Umwelt, mit der sie leben müssen, ist karger geworden. Die
Zeiten sind natürlich auch andere geworden. Die Ideen, was man
mit und aus Kultur machen könnte, sind andere geworden. Aber
man muss sowohl bereit als auch in der Lage sein, überhaupt
Ideen zu haben, sie dann auch noch in ein Konzept zu gießen
und dann andere von diesem zu überzeugen.

Kultur ist die Summe aller menschlichen Lebensäußerungen

Nach wie vor hat Unna eine sehr spezifische und erkennbar
charakterfeste Stadtkultur. Sie ist tief in Szenen vernetzt,
und wer offenen Auges durch die Stadt gehen kann, erkennt,
dass  Soziokultur  personell  stark  verankert  ist,  keinerlei
schichtenspezische  Kleidung  umgehängt  hat,  nahezu  alle
Instrumente der musischen Lebensäußerungen von ihr bespielt
werden. Und es ist auch zu erkennen, dass in der Stadt gern
mal der Keim des kulturellen Nachwuchses aus dem Boden lugt
und  nachhaltig  auf  sich  aufmerksam  macht.  Das  fulminante
Musical “Oz” der “Freien Wildbahn” bewies erst kürzlich, wie
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fruchtbar der großartige Unnaer Kulturhumus sein kann.

Die tragenden Strukturen einer Unnaer Kulturarbeit der Zukunft
müssen – so wie das für alle gesellschaftlichen Strukturen
gilt – stets an die sich aktuell darstellenden Verhältnisse
angepasst  werden.  Sebastian  Laaser,  stellvertretender
Fachausschuss-Vorsitzender im Rat, hat es getroffen, als er
alles  mit  einen  dauernden  Prozess  beschrieb,  was  im
Zusammenhang mit Kultur steht. Die dahinter liegende Idee aber
muss stets die bleiben, dass “der Mensch im Mittelpunkt zu
stehen hat” (Hubert Biernat, einst Landrat des Kreises).

Bildung,  Schule,  Weiterbildung  und  auch  Sport  –  als
basislegend  für  Teamverständnis,  als  Erfolgsgarant  in  der
Zusammenarbeit von Individuen –, sie können im Zusammenspiel
mit der sich ständig weiterentwickelnden Unnaer Kultur ein
zukunftsorientiertes  Bindegewebe  für  eine  Stadtgesellschaft
bilden,  deren  gemeinsame  Anstrengung  im  Erhalt  einer
weltoffenen,  (lebenslang)  bildungsorientierten  und
solidarischen  Stadtkultur  besteht.  Einen  solchen  Chor  zu
bilden und gekonnt zu dirigieren, das wäre eine Idee.

Wo bleiben die kraftvollen Stimmen?

Wenn Unna, wie geplant, eine gGmbH (gemeinnützige GmbH) ins
Leben ruft, um der Zukunft der Kultur ein neues und stabiles
Gerüst zu verleihen, dann erfüllt das nur einen Sinn, wenn
gleichzeitig der Auftrag dieser Gesellschaft klar definiert
wird als Instrument, als Werkzeug eines inhaltlichen Strebens:
die Kulturarbeit ständig vom Kopf auf die Füße zu stellen und
immer wieder zu erneuern.

Wenn sich aber diese gGmbH kleinmütig bei den Stichwörtern
„Steuerersparnis“ und „Mittelverteilung“ festfährt, bleibt der
eigentliche Kern der Maßnahme gleich mit in den Startblöcken
stehen und wird zum ständig finanzgeschüttelten Spielball der
kulturellen Interessenarmut. Das Credo der Kulturpolitik muss
hier lauten: Kultur im Mittelpunkt – für Menschen! Und nicht



ins Kleinlaute stolpernd die Frage stellen: Wie bewahren wir
Krümel einer Vergangenheit, für die wir nicht mehr ausreichend
Geld haben?

Die  inhaltlichen  Zwischentöne  einer  kraftvollen  Stimme  in
Unnas  Kulturpolitik  vernehme  ich  nicht.  Jedenfalls  nicht,
solange  sich  die  Protagonisten  darin  erschöpfen,  im
thematischen  Zusammenhang  mit  Kultur  verletzungsfrei
„Spartenrechnung“  zu  buchstabieren  oder  im  Kulturbereich
akteneinsichtliche Erkenntnisse zu wittern.

(Der Beitrag erscheint in ähnlicher Form in Rudi Bernhardts
Blog dasprojektunna.de)


